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„WIR LASSEN SIE STERBEN“
Erhöhte Leukämiegefahr bei Kfz-Mechanikern, mehr Nasenkrebsfälle bei Möbelschreinern, berufsbedingte Tu-
morleiden bei Krankenschwestern und Bauhandwerkern: Von Arbeitsplätzen gehen bislang unterschätzte
Gesundheitsrisiken aus. Berufsgenossenschaften verharmlosen das Problem, Arbeitsmediziner sind alarmiert.
Risiko-Beruf Eisengießer: Gefährliche Gase dünsten aus

Risiko-Beruf Gummiarbeiter: 50fach erhöhte Luftbelastung
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Nur die Dosis Null hatauch den Effekt Null.
Dr. Dietrich Steinhoff,

Toxikologe i. R. der Bayer AG

ie Nachforschungen begannen
noch bevor Manfred DornbuscD unter derErde war. Und doch is

zweifelhaft, ob die Gründe für den
plötzlichen Tod desArbeiters jeaufge-
klärt werden.

Der Mann war 34, als er am 19. D
zember1993starb. Ein tüchtiger,sport-
licher Bursche, dernicht rauchte und
nicht trank. In seinem Heimatdorf im
fränkischenHomburg hatte der Vate
von zwei Kindern schon früh einHäus-
chen gebaut. Er war imKarnevalsverein
aktiv, und für den Fußballklub spielte
in der ersten Mannschaft.

Im Septembervorigen Jahres spürt
er auf einmal starke Bauchschmerz
Der Hausarztdiagnostizierte eineMus-
kelzerrung.Drei Wochen spätersahen
Spezialisten auf dem Bildschirm ein
Computertomographen, daß der Pati
dem Tod geweiht war: In seinemUnter-
leib wucherten Krebstumoren.

Binnen weniger Wochen ist Manfred
Dornbusch „elendig zugrundegegan-
gen“, wie sein Schwagererzählt, „bei
vollem Bewußtsein“. An Heiligaben
war die Beerdigung.

Zuvor hatte, aufBitten der Angehöri-
gen, ein Pathologe den Leichnam in A
genscheingenommen. DerMediziner
behielt Gewebeteile vom Bauchfett d
Totenzurück, von der Niere, vomDarm
und von der Leber. Erstellte ein Bü-
schel vom Haupthaar sicher und zog
Proben von derHirnsubstanz. Die Prä
paratelagern jetzt im Tiefkühlschrank.

Unterdessen tauchte an derehemali-
gen Arbeitsstätte des VerstorbenenMit-
te Januar ein ungebetenerBesucher auf
Die Berufsgenossenschaft, eine von d
Arbeitgebern finanzierte gesetzlich
Unfallversicherung, die für beruflich be
dingte Gesundheitsschädenaufkommen
muß, bekundeteInteresse an der Ma
schinenfabrik.

Der Versicherungsvertreter bes
sich dieWerkbank, anwelcher der Ar-
beiter jahrelang gestandenhatte. Er
klopfte an dieAbluftrohre, die von de
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Risiko-Arbeit im Krankenhaus*: Mehr Blutkrebsfälle unter
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*Der Anstieg wird
  großenteils auf
  Zigarettenkonsum
  zurückgeführt

Todesursache Krebs
Sterbefälle bei ausgewählten Tumorarten; 
Angaben für Männer; alte Bundesländer

4238

516
Decke herabhingen. E
warf einenBlick in die mit
öligwäßrigen Flüssigkeite
gefüllten Wannen, die be
den Maschinenstanden.

Dornbusch warDreher
von Beruf, undvielleicht ist
das ein Grund fürseinen
frühenTod. JedenWerktag
hat er acht Stundenlang
Metallteile geschliffen. Da
bei spritzte ihm häufig die
als Kühlemulsionbenutzte
trübe Ölbrühe insGesicht –
sie war vermutlich mit star
ken Krebsgiften verseuch

Dreher lebengefährlich.
Doch auch ananderen Ar-
beitsplätzenkommenMen-
schen mit Stoffen inBerüh-
rung, die im Verdachtste-
hen, Tumorleidenauszulö-
sen. Ob Schweißer oder
Schlosser,Maler oder Me-
tallarbeiter, Dachdecke
oder Drucker – beiauf-
merksamenArbeitsmedizi-
nern geratenimmer mehr
Berufsstände in den Ve
dacht, mit erhöhtemKrebs-
risiko verbunden zu sein.

Krebskrank durch die
Arbeit? Noch bis vor kur-
zem hielten die Medizine
das in Deutschland nur un
ter extremen Schmutzbe
den Schwestern
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dingungen für möglich, wie sienach der
Wendeetwa in den übelriechenden Ch
miebuden von Leuna undBitterfeld vor-
gefunden wurden, in denstaubigenUran-
bergwerken Sachsens undThüringens
oder inverstrahlten Atommeilernrussi-
schenUrsprungs.

In Westdeutschland hingegen schien
derlei Fälleallenfalls beinamentlich be
kanntenSkandalbetriebendenkbar. Et-
wa in der mit Dioxinen verseuchtenHam-
burger Chemiefabrik Boehringeroder in
der Mülheimer IsolierfirmaTapp, von
deren ehemaligen Mitarbeiterninzwi-
schen an die 40 einemAsbestkrebserla-
gen (sieheKastenSeite 127).

Heute beobachten die Experten j
doch, wiesich auch inbislang fürvöllig
unverdächtig gehaltenen Arbeitsfelde
die Erkrankungsfälle häufen. „Krebs i
kein Problem voneinigen wenigenIndu-
striebereichen“, berichtet Klaus No
poth, Direktor desInstituts für Hygiene
und Arbeitsmedizin im Universitätsklin
kum Essen: „Gewisse Schwerpunktne
stergibt es in diversenBranchen.“

Da fällt unterMöbelschreinern,denen
bei der Arbeit mitSäge- und Schleifma
schinen feinsteHolzstäube ins Gesich
wehen, ein vermehrtesAuftreten von
Nasenhöhlenkrebs auf. Friseure gelt
wegen bestimmterHaarfärbemittel, als
besondersanfällig für Blasentumoren.

Kfz-Mechaniker, die oft mit Gefahr
stoffen wie Benzol undDieselruß Kon-
takt haben,scheinen verstärktgefährdet,
an Leukämie oder Lungenkrebs zu
kranken. UnterKrankenschwestern, di
in speziellen Begasungsschränken
OP-Besteck sterilisieren,tauchen meh
Blutkrebsfälle als in der übrigen Bevölk
rung auf.Selbst beiBauhandwerkern, di
ohne chemischesRüstzeug wieSpezial-
kleber undFugenfüllerheute kaum meh
eine Zimmerwandhochziehenkönnen,
sind „gewisseOrgantumoren vor dem be
ruflichen Hintergrund zu betrachten
wie Hans-Joachim Woitowitz, Chef de
Instituts für Arbeits- undSozialmedizin
an der Uni Gießen, betont.

In Forscherkreisen sorgt dasvermutete
Ausmaß der Krebserkrankungen für U
ruhe.Vergangenen Herbst gründetesich
bei der DeutschenKrebsgesellschaft i
Frankfurt eine „ArbeitsgruppeKrebsge-
fährdung am Arbeitsplatz“. Erstma
widmet, in dieserWoche, auch derDeut-
sche Krebskongreß in Hamburg de
„Prävention von berufsbedingten Tum
ren“ ein institutionalisiertes Symposium

Es gibt einigesaufzuarbeiten.Denn
bislang sind nicht mal vage Fallzahle
eruiert. Dazieht Woitowitz eine ältere
britische Studieheran, derzufolge „zwi-
schenzwei undacht Prozent“ derKrebs-
fälle berufsbedingt seien.

Experten derBerliner Bundesansta
für Arbeitsmedizin führenhingegen na

* Sterilisation von OP-Besteck.
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Produktion organischer 
Chemikalien in der 
Bundesrepublik

in Millionen 
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Von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft als 
gesichert oder begründet 
verdächtig krebserzeugend 
eingestufte Arbeitsstoffe

Anzahl krebserzeugender 
Arbeitsstoffe
hezu jedes dritte Tumorleiden au
schädliche Einwirkungen am Arbeits
platz zurück. Im DeutschenKrebsfor-
schungszentrum in Heidelberg hält d
Leiter des Instituts für Epidemiologie
Jürgen Wahrendorf,wiederum etwas
zurückhaltender, einen Anteil vo
„unter zehn Prozent“ ansämtlichen
Krebskranken fürrealistisch.

Mithin sterben, nach denvorsichtige-
ren Schätzungen, bis zu 20 000 Me
schen jährlich inDeutschland an eine
durch gesundheitsgefährdende Arbe
bedingungen ausgelöstenKrebserkran-
kung: Jahr für Jahrwird die Belegschaf
einer Fabrik, so groß wie dasMercedes-
Benz-Werk in Stuttgart-Untertürkheim
ausgelöscht.

Es sinddoppelt soviele Tote wieetwa
im vorigenJahrdurch Unfälle auf deut
schen Straßen ums Leben kame
(9900).Doch im Gegensatz zu den Ve
kehrstotenwird um die Berufskrebsop
fer bislang nichtviel öffentlichesAufhe-
bens gemacht.Mehr noch: Da werden
Krankheitsfälle nichtgemeldet, Meßbe
richte verfälschtoder Studienergebniss
zurechtgebogen, Blutprobenverschwin-
den, Arbeitsprotokollesind unauffind-
bar.

„Die Krebsgefahren am Arbeits
platz“, sagt derEpidemiologe Rainer
Frentzel-Beyme vomBremer Institut
für Präventionsforschung undSozialme-
dizin, „werdensystematischherunterge
spielt und verheimlicht.“

Die Berufsgenossenschaften (B
wollen sich um die Entschädigunge
drücken, zu denen sie beiarbeitsbeding
ten Leiden laut Gesetzverpflichtet sind.
Mit allen erdenklichen Mittelnversu-
chen siedaherstets, einejeweilige Er-
krankung als schicksalhaft abzutun –
ganze 532 Krebssterbefällewaren 1992
als Berufskrankheitanerkannt.

Aufsichtsbehörden und Politiker h
ben oftmalsviel zu lange untätigzugese-
hen, wenn sich bestimmte Arbeitspro
K

zesseoderChemikalienlängst als krebs
gefährlich herausgestellthatten – das
wollen siesichheutenicht vorwerfenlas-
sen, deshalb verharmlosen sie weiter

Doch „dieseHaltung“, zürnt Rudolf
Preußmann, der imHeidelberger Krebs
forschungszentrumviele Jahre für den
Bereich Umweltkarzinogene veran
wortlich war, „macht denberuflich expo-
nierten Arbeiterletztlich zum Versuchs
tier“.

Lang, lang ist’s her, daß, in derFrüh-
zeit der Industrialisierung, dieHutma-
cherinnen in denFilzfabriken anQueck-
silbervergiftungendahinstarben und di
Chemiewerker in den erstenChlorfabri-
ken mit verätzten Lungen kollabierte
Seit1845 dieAllgemeine Preußische Ge
werbeordnungerlassenwurde, mußten
die Fabrikbesitzer dafür sorgen, daß „b
der Beschäftigung vonGesellen, Gehil
fen und Lehrlingengebührende Rück
sicht aufGesundheit undSittlichkeit ge-
nommen“ wurde.

Die erstegesetzliche Unfallversiche
rung für Betriebe wurde1884unterBis-
marck erlassen. Wer später von der A
beitkrank wurde, demversprach die1925
verabschiedete Berufskrankheiten-V
ordnungfinanzielleEntschädigung.

Nach dem Kriegwurde der Arbeits
schutz, dank schärferer Gesetze un
technischem Fortschritt, weiter vorang
trieben. Die Lärmbelastung in den B
trieben wurde eingedämmt,Sicherheits-
ventile, Schutzgitter und Lichtschrank
sorgtendafür, daß die Anzahl derBerufs-
unfälle seit1960 um 40Prozentzurück-
ging. Als Folge von Rationalisierung un
Automatisierung wurden, nach un
rebskranker Lkw-Fahrer Kiecke
Krank aus dem Tank
„Tarzan“ hatte er seinen 38 Tonnen
schweren Sattelschlepper getauft. So
stark wie der legendäre Urwaldheld
fühlte sich Klaus Kiecke, 45, damals
selbst: „Ich war ein Bär von einem
Mann“, sagt er und schaut traurig auf
seine Hände hinab: „Jetzt bin ich eine
wandelnde Leiche.“
Kraftlos krümmen sich die Hände über
der Rollstuhllehne, kraftlos wie der
ganze Mann. Daß er früher mal Body-
building gemacht hat („Die Manschette
am Oberarm war bei mir im letzten
Loch“), man mag es kaum glauben.
Kiecke hat sechs Jahre lang alle mög-
lichen Chemikalien in seinem
25 000-Liter-Tank gefahren: Natronlau-
ge, Phosphorsäure, mal nach Frank-
reich, mal nach Spanien – „ich bin viel
rumgekommen“. Unterwegs hat er das
Tankinnere selbst reinigen müssen. Mit
Schutzanzug, Handschuhen und Maske
sowie scharfen Substanzen wie Aceton
und Xylol ist er häufig in seinen Tank
geklettert.
Lange durfte man da nicht drinblei-
ben. Ein Kollege, erzählt Kiecke, sei
an einer entlegenen Strecke in seinem
Tank liegengeblieben – nach drei Ta-
gen habe man ihn herausgezogen, tot.
Bei Kiecke fing es 1983 mit einem
Kribbeln in den Beinen an. Das wurde
immer schlimmer, allmählich verließen
ihn seine Bärenkräfte. Die Ärzte dia-
gnostizierten einen seltenen Immun-
krebs.
Seit 1985 führt der Trucker einen
Rechtsstreit mit der Berufsgenossen-
schaft (BG) um seine Anerkennung als
arbeitsbedingt Erkrankter. Derzeit be-
kommt er eine LVA-Rente von 1400
Mark im Monat, als Berufskrankem
stünde ihm fast das Doppelte zu.
Doch die Berufsgenossenschaft will
nicht zahlen und behauptet, Kiecke
habe beim Reinigen des Lastzugs ver-
mutlich die vorgeschriebenen Schutz-
vorkehrungen nicht eingehalten. Den
Vorwurf weist der Krebskranke ent-
schieden zurück: „Meinen Schutzan-
zug, den habe ich doch getragen wie
meine Uniform.“
117DER SPIEGEL 10/1994



Leukämiekranker Drucker Bady
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„Je mehr Ausländer,
desto belasteter

ist der Arbeitsplatz“
nach, viele Arbeiter von besonders ge
fährlichen Fertigungsvorgängen ferng
halten.

Doch zugleichbreitetensich in einem
bis dahin nie gekanntenAusmaß die
chemischen Hilfsmittel undReaktions-
beschleuniger in den Arbeitsprozess
aus. Die Zahl derbewiesen krebserre
genden oder hoch krebsverdächtige
Umgangsstoffe am Arbeitsplatzschnell-
te von knapp 10 (im Jahr1970) auffast
200 (1993)herauf. So wurdenviele Ge-
fährdungenbeseitigt –aber esentstan-
den neueRisiken.

Für einen Gießereiarbeiter, der
vier Meter Höhe am Kupolofen steh
und mit einer langenKelle kontrolliert,
wie das Eisenunter Beigabe von Koks
und Kalkstein zu einer glühendrote
Masse verschmolzen wird, ist dasRisi-
ko, plötzlich benommen vom Gelände
zu stürzen,inzwischengering. Die Ge-
fahr einer Kohlenmonoxidvergiftung
einstmalseine gefürchtete Todesursac
in Gießereien, ist heute nahezuausge-
schlossen.

Doch dieKollegen unten in derFor-
merei und in der Kernmachereisind
jetzt allerlei Gefahrstoffen ausgesetz
Sie backen ausspeziellen Sandmischun
gen Formteile, die wie Kuchenstück
120 DER SPIEGEL 10/1994
aus dem Buddelkasten aussehen. Da
riecht es häufignach Pinkelsteinen, we
die Luft nicht gewohnt ist, dembegin-
nen die Augen zu brennen – das kom
vom Formaldehyd und von denNitros-
aminen.

Alle Formteile, die Kernstücke wi
auch dieKastenrahmen, inwelche die
zähflüssigeMetallmasse wie Eierteig i
die Kuchenformgegossenwird, müssen
dem 1500Grad heißen Eisen standha
ten. Denndaraussollen, millimeterge-
nau, hernach die Rohlinge fürBrems-
trommeln, Nockenwellen oder Turbi-
nengehäuse entstehen.

Die Sandmischungenwerden dahe
mit verschiedenenHärte- undBindemit-
teln versetzt, Kohlenstoffen, Kunstha
zen und Katalysatoren. In derglühen-
den Hitze beim Gießprozeßvercracken
viele dieser Stoffe, esdünsten nochein-
mal gefährlicheGase aus.

Das kommtselbst ingutgeführten Be
trieben vor. In der Gießerei Rexroth i
fränkischen StädtchenLohr beispiels-
weise war derProduktionsleiter Man
fred Scherer, 64,stets darauf bedacht
„daß wir einen sauberenLaden haben“
Und trotzdemsind aus dem 450-Mann
Betrieb, der zum Mannesmann-Ko
zern gehört, binnenweniger Jahre 20
i

Kollegen,darunterScherer, an Krebs e
krankt. Siewurdenfast ausnahmslos vo
Tumoren imBereich der Atemwege be
fallen, von Lungen- und Kehlkopfkreb
und von dem seltenenMundbodenkrebs
Der ehemalige ProduktionsleiterSche-
rer, der dieKrebswelleaufdeckte, istsich
sicher: „Es gibtauch woandersKranke,
dort meldet es nur keiner.“

In dem Betrieb im Bayerischen, w
Manfred DornbuschfastzehnJahrelang
an der Schleifmaschinestand, ist die Luft
nach Berichten von ehemaligen Arbei
kollegen oftmals zum Schneiden dic
Aus den offenenÖlwannen, die unte
den Maschinenstehen,steigen unange
nehme Gerüche auf.

An den Schleifplätzenwerden dieMit-
arbeiter vonwinzigenÖlwassertröpfchen
umnebelt, dieunablässig auf dieWerk-
stücke rieseln. Es sind Kühlschmierm
tel, die gebraucht werden,weil die ex-
trem hochdrehendenWerkzeugmaschi
nen, mit denen dieStahlteilebearbeitet
werden,sonst heißliefen.

Doch diese Mittel enthalten häufig
hochgefährlicheVerbindungen wieNitri-
te, Amine,Benzopyren und weitere un
ter dem Kürzel PAK firmierendepolyzy-
klischearomatische Kohlenwasserstof
Zudem sind sie oft mit keimtötenden
Chemikalien versetzt, vor einigenJahren
war sogar die Beimengung vonPenta-
chlorphenol nocherlaubt.

Solcherart Schadstoffe müssennach
der seit1986gültigenGefahrstoffverord-
nung inspeziellenDatenblätternausge-
wiesensein, die Betroffenensollen offen
über die Gefährdungen, denen sieausge-
setzt sind, informiertwerden.

Eineschöne Regelung, leidergreift sie
in Klein- und Mittelbetrieben häufig
nicht. „Da kommen viele Vorschriften
und Entwicklungen gar nicht an die An
wender heran“,berichtet etwa der Direk
tor des Hamburger Amtes fürArbeits-
schutz, MathiasFrommann. Auch die
„arbeitsmedizinischeBetreuung“ werde
„in aller Regel nichtwahrgenommen“.

Dornbusch, das versichert sein
Schwager, „hatte keine Ahnung von
dem Zeug“. Auch beiseiner Betriebslei
tung und bei der zuständigenBerufsge-
nossenschaft scheint das Wissenüber
die Chemikalien, mitdenen der Drehe
arbeitete,nicht allzu groß zu sein: Fü
die Ermittlung derSchadstoffe anDorn-
buschs Arbeitsplatz, so kündigte de
BG-Beamte im Januar an,werde er et-
wa achtMonate brauchen.

Unzureichend informiert, mitwelch
gefährlichen Stoffen sie zu tunhatten,
waren vermutlich auch diePechhacke
Akten gelöscht
Die Buch- und Kunstdruckerei Josef
Happel zu Regensburg war vielseitig in
ihrem Repertoire: Sie druckte katholi-
sche Literatur und Kriminalromane.
1958 hat Heinz Bady, heute 53, dort
eine Schriftsetzerlehre angefangen.
Die Stifte mußten damals erst mal die
Bleimagazine reinigen, die Abstandhal-
ter und die Messinglinien. „Da haben
wir mit bloßen Händen ins Benzol ge-
faßt“, berichtet Bady. Zeitweise hatte
das Benzol in offenen Schüsselchen
herumgestanden; gekauft worden war
der Stoff stets gegenüber, in einer Apo-
theke.
Benzol verursacht Leukämie. Bady, der
später selbst eine Druckerei besaß, lei-
det seit etwa zehn Jahren an einer
chronischen Leukämie, die sich in ein-
zelnen Schüben Zug um Zug ver-
schlechtert. Doch wie soll er der Be-
rufsgenossenschaft beweisen, daß in
der Druckerei Benzol eingesetzt wur-
de?
Wie ein Detektiv ist der Drucker vorge-
gangen: Zunächst hat er unter den Kol-
legen geforscht – tatsächlich, in dem
kleinen 30-Mann-Betrieb waren schon
mindestens 3 andere an Leukämie ge-
storben. Die konnten nun aber auch
nichts mehr bezeugen. So suchte er
nach dem Apotheker, bei dem die Ben-
zolfläschchen seinerzeit gekauft wor-
den waren. Es fanden sich zwei Gehil-
finnen. Die eine erinnert sich daran,
die andere nicht.
1958, vier Wochen nach der Einstel-
lung, ist Bady vom Amtsarzt untersucht
worden. Der hatte damals die Stirn ge-
runzelt und spezielle Blutuntersuchun-
gen angeordnet, weil irgend etwas
nicht stimmte.
Bald darauf sprach ein Berater vom Ar-
beitsamt den jungen Lehrling an und
riet ihm, doch den Job zu wechseln –
warum, das wurde ihm allerdings nicht
erklärt.
Bady wüßte das jetzt gern. Doch der
Amtsarzt ist gestorben. Und die Unter-
lagen beim Arbeitsamt wurden nach
zehn Jahren gelöscht.



Dreher: „Von den Schadstoffen keine Ahnung“
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bei der Rütgers AG in Castrop-Raux
In dem Teerverwertungswerk wurde
viele Jahrelang verschiedeneÖlsorten
aus Steinkohlenteerdestilliert undTeer-
pech zu Koks verarbeitet.Dabei muß-
ten die Arbeiter die harten,raben-
schwarzenPechklumpen mit derPickel-
hacke zerteilen.

Das staubte mächtig,winzig kleine
Pechteilchen wirbelten durch dieLuft.
Als Gesichtsschutz gab es nur Sonn
brillen und Handtücher, diesich die
Leute vor den Mund banden.Bald häuf-
ten sich die Krebsleiden: Allein 186
Hautkrebskranke machte diezuständige
BG bis 1989aus, 24 Lungen- undKehl-
kopfkrebsfällesowie 13Blasentumoren
viele derPechhackersind längsttot.

Die Rütgers AGhat, inaller Stille, ei-
nige Werksteile in Castrop-Rauxel g
schlossen.Doch in vielen anderenklei-
neren Betriebenwird noch immersträf-
Schornsteinfeger Stolz (l., 1960)
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lich gegen alle möglichen Arbeitsschut
bestimmungen verstoßen – „dort finden
Sie heute diegefährlichsten Arbeitsplät
ze überhaupt“,meint Arbeitsschütze
Frommann.

Und besondersschmuddelig sind die
Stellen, andenen ausländische Arbeit
eingesetztwerden. „Je mehr Frauen un
je ausländischer“, so istFrommanns Er
fahrung, „desto belasteter ist der A
beitsplatz.“

In einem Betriebsteil einerHambur-
ger Gummifabrik, wovornehmlich aus
ländische Frauen tätig waren, fanden
die Gewerbeaufseher eine50fachhöhe-
re Luftbelastung mit den stark krebse
regenden Nitrosaminen als erlaubt. B
amte deshessischen Sozialministerium
stießen bei Schwerpunktkontrollen
Metallbetrieben 1988 gar auf bis zu
1000facheÜberschreitungen der noc
als tolerabel betrachteten Belastung.
Etwa jederzweite gewerblicheArbei-
ter in deutschen Gießereien ist Auslä
der. Auch in anderenBranchen mitver-
hältnismäßig hoher Krebsgefährdung
zum Beispiel inKokereien, Gummifa-
briken oder in der Aluminium- und
Elektrodenherstellung,liegt der Aus-
länderanteil über dem Durchschnitt.
Im Rentenalter kehren dieArbeits-
emigrantenhäufig wieder in ihre Hei-
mat zurück.

Wie viele Tumorleiden in Izmir, Ge
nua oderSaloniki ausbrechen, dieviel-
leicht an derWerkbank in Stuttgart, am
Fließband inHannover oder in derLak-
kierkabine in Osnabrückinitiiert wur-
den – niemandweißdas. In den Berech
nungen über mögliche Krebsfolgen
durch gesundheitliche Belastungen a
Arbeitsplatz fehlen die ausländisch
Arbeiter regelmäßig.

Aber auch die deutschenBerufs-
krebsopfersind in den offiziellenSter-
bestatistiken nichterkennbar. Siever-
steckensich vorallem unter der Rubrik
der Lungen- und Atemwegskrebs
ferner bei denBlasen- undNierentumo-
ren, in derSparte der Hautkrebsfälle s
wie unter den Leukämien undverwand-
ten Krebsformen.

Daß geradedieseTumorartenseit der
Nachkriegszeiteinen deutlichen Anstie
aufweisen (sieheGrafik Seite 115), füh-
ren Expertenauch auf berufliche Bela
stungen zurück. Für einen forschen Au
wärtstrend bei den arbeitsbedingten T
morleiden sprechen dieZahlen der Be-
rufsgenossenschaften: Trotz unverä
derter Hartleibigkeit der BG bei den
Anerkennungsverfahren hatsich allein
zwischen1978 und 1990 dieZahl der pro
Jahr als Berufskrankheit bestätigte
Krebsfälle versechsfacht.

Die Kranken von heutesind zumeis
Opfer der Arbeitsbedingungen in de
sechziger undfrühen siebzigerJahren,
als die Wirtschaft so richtig aufTouren
Krebs im Kamin
In den alten Frankfurter Kaminen hoch-
zuklettern war nicht jedermanns Sache:
Die Ellenbogen und Knie diagonal in die
rußigen Wände gestemmt, so hat sich
Edwin Stolz, 67, nach oben gerobbt,
vom Keller bis zum Dachstock.
Oben setzte er sich die „Fegekappe“
auf, eine steife schwarze Mütze, deren
Schirm bis über den Nackenkragen
reichte. Dann band er sich ein Leinen-
tuch um den Mund, nahm den Stielbe-
sen in die Hand und rutschte kehrend
nach unten, von einer riesigen Rußwol-
ke begleitet.
Bald 40 Jahre hatte Stolz schon als
Schornsteinfeger gearbeitet, als sich,
1980, ein blaurötlicher Fleck unterm
linken Auge zeigte: Es war die erste
Hautkrebsstelle, ein halbes Dutzend
weitere folgten. Mittlerweile ist Stolz
viermal im Gesicht operiert worden,
am Rücken wurde ein Melanom ent-
fernt.
Hautkrebs durch Ruß ist eine klassi-
sche Berufskrankheit: 1775 hatte der
britische Chirurg Percival Pott bei eng-
lischen Schornsteinfegern ein gehäuf-
tes Auftauchen von Tumoren an der
Hodenhaut gefunden – es war der er-
ste Nachweis eines beruflich beding-
ten Krebsleidens. Im Falle von Stolz
hatte die Berufsgenossenschaft je-
doch eine andere These. Der Haut-
krebs könne doch auch beim Winter-
sport in Südtirol entstanden sein.
Nach zehn Jahren Rechtsstreit hat das
Sozialgericht Stolz jetzt als berufs-
krank anerkannt.
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kam. Latenzzeiten bei Krebssind lang:
Sie liegen zwischen 6 und 60Jahren – je
nachdem, umwelche Tumorart essich
handelt, wie stark die krebserregen
Einwirkung war und wie empfindlich
der Organismus des Betroffenenist.

Ein Lungenkrebsbeispielsweise, de
durch Asbesteinwirkung verursac
wurde, bricht durchschnittlicherst 30
Jahre später aus.Hauttumoren, die
durch die im Rußoder im Steinkohlen-
teer steckendengiftigen Kohlenwasser
stoffe (PAK) initiiert wurden, kommen
im Mittel nach 24 Jahren.Leukämien
sind oftmalsnoch etwas schneller.

Krebs wird großenteilsdurch äußere
Einwirkung, sogenannte exogene N
xen, ausgelöst, das ist mittlerweileweit-
gehend unumstritten in der Medizi
Damit sind freilich weniger Umweltfak-
toren wieWasser-, Boden- undLuftver-
schmutzungoder radioaktive Strahlung
gemeint. Esspielen nach derzeitigen E
kenntnissen vor allemEßgewohnheiten
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Bedenkliche Funde
im Erbgut von

Elektroschweißern
eine Rolle, Alkohol undRauchen so
wie, bei mangelnder Hygiene, auch d
Sexualverhalten.

SchlechteLuft am Arbeitsplatz ist da
nur ein Mosaiksteinchenunter vielen –
freilich atmen dieMenschen diese Luf
täglich acht Stundenlang ein.

Viele Arbeitnehmer kommendurch
direkten Hautkontakt mitProblemstof-
fen in Berührung:Einige waschensich
noch immer dieHände mitgefährlichen
Lösemitteln,andere, wie derverstorbe-
ne DreherDornbusch,fassenzwangs-
läufig Werkstücke an, die mit denrisi-
koreichen Kühlschmiermittelnbenetzt
sind. Die schädliche Einwirkung von
krebserzeugenden Noxenüber dieHaut
ist lange unterschätztworden.

Was Arbeitnehmerunterschiedlich
ster Branchen anSchadstoffen aufneh
men, versuchen Forscher mittelsBio-
monitoring zu ergründen. Sie teste
Blut- und Urinproben vor undnach der
Arbeit, filtern Schadstoffe aus denKör-
perflüssigkeiten undfahnden in denwei-
ßen Blutkörperchen der Proband
nach Anomalien imErbgut. Die Ergeb
nisse sinderstaunlich.

So fanden Forscher der Universit
Essen bei Automechanikern, dieVerga-
ser zerlegt und Zylindererneuerthat-
ten, nach Schichtende erheblichmehr
benzolspezifische Ausscheidungssto
im Urin als zu Arbeitsbeginn. ImBlut
der Kfz-Werker war die Benzolkonzen
tration zehnmalhöher als beiunbelaste-
ten Personen.

Hessische Gewerbeaufseheranaly-
sierten das Blut von Krankenschweste



Automechaniker: Benzolrückstände im Urin
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und Laborbeschäftig
ten, dieArbeitsutensi-
lien mittels Ethylen-
oxid sterilisierten. Ihr
Befund: Die vermut-
lich stark krebserre
gende Chemikalie kam
in den Blutproben je
weils gehäuft vor,
wann immer die Un-
tersuchten stärker be
lastete Raumluftinha-
liert hatten.

Ob es giftigeMetalle
sind wie Nickel oder
Arsen, gefährliche
aromatische Amine,
wie sie in der Farben
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produktion eingesetztwerden, oder ob
es die überaus krebsauslösendenNitro-
soverbindungen sind, diesich ausKühl-
schmiermitteln verflüchtigenkönnen –
den Wissenschaftlern gelingt esmittler-
weile, eine ganzeReihe vonGefahrstof-
fen in den Körperflüssigkeiten nachz
weisen.

Auch bei der Fahndungnach mögli-
chen Folgeschäden im menschlichen O
ganismus kommen die Forscher den
Krebsgiften immer eindeutiger auf d
Spur. So machten die EssenerWissen-
schaftler bedenklicheEntdeckungen be
der Betrachtung des Erbgutes von Ele
troschweißern, die bei derArbeit sechs-
wertigesChrom eingeatmethatten, ein
aggressivesKanzerogen.
BETROFFENE BERUFSGRUPPEN

Schlosser, Schweißer, Dreher, Maler, Lackierer, 
Metallerzeuger, Chemieberufe, Gummiarbeiter, 
Textilberufe, Angestellte in Chemischen Reinigungen, 
Krankenhauspersonal, Landarbeiter, PVC-Hersteller, 
Behälterreiniger, Lager-, Transportarbeiter, Friseure

Krebsgefahren am Arbeitsplatz

Tankwarte, Kfz-Mechaniker, Gummiverarbeiter, Drucker, 
Bauberufe, Schuhindustrie, Maler, Lackierer, Schlosser, 
Krankenhauspersonal, Laborbedienstete, Lager-, Trans-
portarbeiter, Beschäftigte in Raffinerien und Kokereien

Schreiner, Sägewerkarbeiter, Beschäftigte in der Möbel-
industrie, Chemieberufe, Mitarbeiter in der Lederindustrie

Schornsteinfeger, Landwirte, Krankenhauspersonal, Briket
arbeiter, Dachdecker, Eisen-, Metallerzeuger, Dreher, 
Straßenbauer, Teerverarbeiter, Kokereiarbeiter, Bauarbeite

Dachdecker, Isolierer, Chemieberufe, Galvaniseure, 
Schlosser, Schweißer, Maler, Lackierer, Straßenbauer, 
Gießerei- und Gummiarbeiter, Metallerzeuger, Berg-
leute, Schiffbauer, Kokereiarbeiter, Lederhersteller, 
Fisch- und Fleischräucherer, Schornsteinfeger, 
Goldschmiede

Schiffbauer, Isolierer, Dachdecker, Baustoffhersteller, 
Installateure, Metallberufe, Kfz-Mechaniker (Asbest in 
Bremsbelägen), Reifenhersteller, Bauberufe
Diejenigen Schweißer, diehöhere
Chrom-Werte im Urin hatten,mithin al-
so stärker belastet waren,wiesenauch
deutlich mehr schadhaft veränderte
Chromosomen im Zellkern auf –offen-
bar gibt esdirekte Parallelenzwischen äu
ßererEinwirkung undkrankhafter Reak
tion.

Zu ähnlichen Ergebnissenkamen
MünchnerWissenschaftler, die das Blu
von Druckereiarbeitern aus Bade
Württemberg analysierten. Die Proba
den waren im Tiefdruck mit der Herste
lung vonZeitschriften beschäftigt.Dabei
werden manche Druckfarben mit de
Lösemittel Toluolangerührt, einemVer-
wandten des Benzols. DieDrucker wi-
schensichihreHände mitPutzlappen ab
D

KREBSART KREBSAUSLÖSENDE STOFFE

chemische Komponenten, z. B. Vorpro
Farbstoffe, Pigmente, Pestizide (arom
Vulkanisationsbeschleuniger, Kühlsch
Metallverarbeitung (Nitrosamine); chl
wasserstoffe, Vinylchlorid, Lösungsmi
Reinigungen (Tri); Ethylenoxid

Nieren-, Blasenkrebs, 
Magen-, Darmkrebs, 
Leberkrebs

organische Lösungsmittel, z. B. Benzo
Kohlenwasserstoffe; ionisierende Stra

Leukämie, 
Lymphomkrebs

Buchen- und Eichenholzstaub; Nickel;Nasenhöhlenkrebs

Verbrennungsrückstände, z. B. PAK, R
Teeröle in Bitumen; ionisierende Strah

Hautkrebs, Mund-, 
Lippenkrebs

t-

r

Asbest; Verbrennungsrückstände, z. B
tische Kohlenwasserstoffe (PAK), Ruß
Vulkanisationsbeschleuniger bei der G
Formsande beim Eisenguß (mit Nitros
Nickel-, Cadmiumdämpfe; Arsen; Rad
Mineralfasern 

Lungenkrebs, Kehlkopf-, 
Zungen-, Bronchialkrebs

AsbestBrustfell-, Herzbeutel-, 
Bauchfellkrebs 
(Mesotheliom)
die mit der aromatisch
riechenden Lösung ge
tränkt sind.

Bei Beschäftigten
die länger als 16Jahre
im Tiefdruck arbeite-
ten, war die Anzahl
von deformierten Erb
informationsträgern in
den Zellen wesentlich
höher als bei denKol-
legen, die erst kürze
dabei waren. Da ga
es Brüche in den Chro

mosomenärmchen,
winzig kleine Verbin-
dungsteilchen fehlte
oderwaren vertauscht
Solcherart Fehler in dergenetischen In
formation können vermehrt entstehe
wenn die Reparaturmechanismen in d
Zelle nicht mehr richtig funktionieren.

Bei ersten Gesundheitsuntersuchu
gen hatten die Druckersichüberständig
trockeneSchleimhäute inMund, Nase
und Rachenbeklagt. Sonst war nichts
weiter aufgefallen. Als die Forscher s
jedoch einigeJahre später zurNachun-
tersuchung baten, gab eseine böse
Überraschung: 4 derinsgesamt 60unter-
suchten Tiefdrucker warenmittlerweile
an Krebs gestorben.

Wie Puzzlestücke setzen die Forsch
ihre Befunde zusammen, doch das G
samtbild ist noch immer lückenhaft. D
genaueWirkungsweise vieler Krebsgift
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Familie Janssen 1958 Janssen-Tochter Margit

T I T E L
Pflicht der Hausfrau
„Die Firma war zu Fuß nur fünf Minuten
von meinem Elternhaus entfernt“, er-
zählt Margit Jakobs, 36. Heinrich Tapp
KG nannte sich das Unternehmen in
Mülheim an der Ruhr – es hat ihrer Fa-
milie den Tod gebracht.
Margit Jakobs’ Vater Heinrich Janssen
war neun Jahre als Schichtleiter in dem
nordrhein-westfälischen Isolierbetrieb
beschäftigt. Unter seiner Aufsicht wur-
den in der Werkshalle lange Asbesttep-
piche zu handlichen Stücken geschnit-
ten und vernäht, Tapp stellte Isolierver-
kleidungen für Turbinen und Rohrleitun-
gen her.
Bei der Arbeit flogen die mikroskopisch
kleinen Asbestflusen umher, sie setz-
ten sich in den Haaren, Kleidern und
Atemwegen der Beschäftigten fest. Et-
wa zehn Jahre nachdem er den Betrieb
verlassen hatte, erkrankte Janssen an
Asbestose, 1973 starb er 50jährig. Wie
Janssen sind mittlerweile viele Tapp-
Mitarbeiter asbestbedingten Leiden wie
Lungen- oder Brustfellkrebs (Mesothe-
liom) zum Opfer gefallen.
Auch Janssens Ehefrau Gretel erlag
1986 mit 63 Jahren einem Brustfelltu-
mor; sie hatte ihres Mannes Arbeits-
A
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kleidung, Cordhose, Wolljacke und Kit-
tel, regelmäßig gesäubert und dabei
ebenfalls die spitzen Fasern eingeat-
met. Bald erkrankte auch der Sohn,
Margit Jakobs’ älterer Bruder Heinz-Jür-
gen Janssen, an einem Mesotheliom,
der 46jährige wurde 1992 beerdigt. Er
hatte dem Vater das Mittagessen im
Henkelmann in den Betrieb gebracht
und war samstags öfters mitgegangen,
wenn der Vater Überschichten schob.
sbestsanierung:„Andie 1000Krebstote j

n
.

im

t.
Die Behörden bestätigten, daß alle
drei Familienmitglieder eindeutig
an den Folgen der Asbestbelastung
gestorben sind. Einen Pflegezuschuß
für die Mutter, bereits im Jahre 1986
beantragt, lehnte das Bundessozialge-
richt kürzlich jedoch in letzter Instanz
ab.
Begründung: Die Arbeitskleidung des
Mannes zu reinigen sei schließlich
normale Hausfrauenpflicht.
ährlich“
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im menschlichen Organismushaben die
Wissenschaftlernoch nichtenträtselt.

Als Einfallstore dienenzumeist die
Atemwege und dieHaut, ebenjene Or-
gane, die alsSchutzschilde desKörpers
in direktem Kontakt zur Außenweltste-
hen. Einige Stoffe, Asbestfasernbei-
spielsweiseoder Rußpartikel,beginnen
bereits in den Lungenbläschen ihrZer-
störungswerk. Die mikrofeinen Nade
spitzen der Fasern entfachenschon
durch mechanischeKräfte kleine Ent-
zündungsherde im Lungengeweb
Ähnlich wie das Asbest wirken, nac
neuesten Untersuchungen,vermutlich
auch die Flusen der beiHeimwerkern so
beliebten künstlichen Mineralfasern.

Andere Krebsschädlinge reisenüber
die Blutbahn ersteinmal zurLeberwei-
ter, dem zentralen Stoffwechselorgan
Dort werden ihre Molekülechemisch
aufgeknackt. Es entstehen hochakt
neue Verbindungen (sogenannte Meta
boliten), die mitunter nochgiftiger sind
als der ursprüngliche Stoff.

So beispielsweise im Falle desBen-
zols, dassich teilsverwandelt,teils aber
auch direkt ins Knochenmark wande
und dort dieblutbildenden Zellenschä-
digt – daskann der Anfangeiner Leuk-
ämieerkrankung sein.

Die Schadstoffe greifen inunter-
schiedlichenOrganen an. Aromatisch
Amine aus der Farben- undPestizidpro-
duktion zielen vor allem auf dieBlase,
die aromatischen Kohlenwassersto
scheinensich eher in den Zellen vo
Haut und Atemwegen festzusetzen
Hingegenkönnen dieNitrosamine ihre
Zerstörungskraft offenbar invöllig ver-
schiedenen Körpergegenden wie
Kehlkopf, im Darm und vermutlich
auch inanderen Organen entfalten.

Schwellenwerte,unterhalb dereneine
Krebsgefahrgänzlich ausgeschlossenist,
gibt es bei all diesenSubstanzen nich
„Der Schaden auf zellulärerEbene“,
sagt der Heidelberger Krebsforsche
Wahrendorf, „kanndurch ein einziges
Ereignis ausgelöstworden sein.“

Im Tierversuch mitRatten oderMäu-
sen stellen die Forscher Belastung
nach, um zu ergründen, was dieSchad-
stoffe in den Zellen anrichten.Sicher
scheint, daß die meisten kanzerogen
Stoffe kleineAblagerungen, sogenann
Addukte, an denDNS-Spiralen in den
Chromosomen bilden.
Je größerdiese Schadstoff
klümpchen sind, um so verhe
render ist offenbar ihre Wir-
kung: Einzelne Brückenteile
von denen dieDNS-Moleküle
zusammengehalten werde
können brechen;wichtige En-
zyme werden bei ihrerArbeit
gestört. Esgibt zudemHinwei-
se, daß einigeGift-Addukte im
Erbgut sogar auf die Nach
kommen übertragen werden

Ob direkt krebserzeugen
oder nicht, in der Arbeitsum
welt stürmt eineVielzahl von
Substanzen auf die Mensch
ein. Einige verstärken dieWir-
kung einzelner kanzerogen
Stoffe, andere bremsensie;
häufig potenzieren sich zwei
Krebsgifte gegenseitig. Ei
Asbestarbeiter, der nicht
raucht, hat gegenüberunbela-
steten Personen ein auf d
Fünffache erhöhtes Lungen
127DER SPIEGEL 10/1994
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krebsrisiko; bei einemrauchenden As
bestarbeiter ist esverfünfzigfacht.

Ein Straßenbauarbeiter, der auf d
Teermaschine fährt und kontrollier
daß sich derSchwarzteergleichmäßig
auf der Fahrbahnverteilt, atmet im
Bruchteil einer Minuteüber 100 ver-
schiedene Stoffeein, mindestens 5 da
von sindkrebserregend. Ein Kokereia
beiter, der auf der Koksofendecke ste
und Kohlereste in die heiße Glutfegt,
ist dabei bis zu 20bekanntenKanzero-
genen ausgesetzt.

Auch der GummiarbeiterGünther
Reinke, 59, aus demhessischenFulda
hat vermutlich stets eine ganzeReihe
von Krebsgiften inhaliert –Dämpfe, die
sich aus denIngredienzen von Autorei
fen verflüchtigten. Die schwarzeGum-
mimasse wird ausetwa 250 verschiede
nen Zutatenzusammengerührt; einTeil
davon diffundiert wiederheraus.

Bei Luftmessungen in denBetrieben
werden jedochzumeist nur einoder
on
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Von 331 Mitarbeitern
erkrankten

92 an Blasenkrebs
zwei Schadstoffekontrolliert. Auch in
der sogenannten Technischen Richtk
zentration, einer Art Ersatzgrenzwe
für krebserregendeStoffe, wird immer
nur ein Stoffbetrachtet –Kombinations-
wirkungen bleiben unberücksichtigt.

An dieser Marschroute orientiere
sich auch die Berufsgenossenschaft
sie verlangen zumeist den Kausalna
weis zueinerkrebserregenden Substan
bevor sie wegen einer Tumorerkran
kung in die Kasse greifen. DemGummi-
arbeiter Reinke hatten sieimmerhin
Mehrfachbelastungen konzediert.

Der Mann war im Heizraum derFul-
daer Gummiwerkebeschäftigt, die heu
te zum Goodyear-Konzern gehöre
Das ist die Vulkanisationsabteilung, w
die Reifenrohlinge mittels Heißluft z
ihrer Endform aufgeblasen (vulkani
siert) werden. Dabei dampfenchemi-
sche Hilfsmittel aus denReifen aus, die
an eineranderenStelle desProduktions-
prozesses demGummibrei beigemeng
wurden – Reinke hat sie 25 Jahrelang
inhaliert.

Dann bekam er einKrebsgeschwü
am rechtenAuge, derAugapfel mußte
entfernt werden. Die BG bestätigte, d
Reinke „hohen Konzentrationen vo
Vulkanisationsdämpfen und Nitrosam
nen ausgesetzt“ gewesenwar. Anerken-
nen mochte sie denFall als Berufs-
krankheit trotzdem nicht,weil es, so die
Begründung, in deneinschlägigen Re
gelwerken für seineErkrankung „keine
eigene Listennummer“gebe.

Reinke ist nicht der einzigeTumor-
kranke aus dem Heizraum der Gumm
-

,

fabrik. Ein Kollege, ebenfalls mit Au-
genkrebs, ist vor kurzem gestorben. E
anderer,Nichtraucher,erlag vor einigen
Jahreneinem Lungentumor.Reinke er-
hob Klage gegen die BG.

Die Krankheitshäufung gab auch d
Richterin am Sozialgericht zudenken,
die den FallReinke vor einem halben
Jahr verhandelte. Doch sie fand, eskön-
ne „noch nicht sicher ausgeschlosse
werden“, daß essich bei dendrei Er-
krankungen „um einzufälliges Zusam-
mentreffen handelt“, und lehnte Rei
kes Antrag, (wegen derhöherenRente)
als Berufskranker anerkannt zu werde
sicherheitshalber ab.

Die Berufsgenossenschaften vers
chen stets,sich mit allen erdenklichen
Begründungen um ihreZahlungspflicht
herumzudrücken. „Dawird getrickst
und gefälscht“, sagtAngela Vogel vom
„Verband arbeits- und berufsbeding
Erkrankter“,einerHilfsorganisation für
Berufskranke. Behördenvertreterbestä-
tigen die Hartleibigkeit der BG.

„Nur bei Lärmschäden“, berichtet e
wa Gert Albracht, Abteilungsleiter Ar-
beitsschutz im Hessischen Sozialminis
rium, werde nachseiner Beobachtun
anstandslos gezahlt. „Die sindbilliger“,
weißAlbracht, „dafallen keineWitwen-
und Waisenrenten an.“

Eine schier unfaßbar schwerfällige
Gesetzgebung erleichtert den BG ih
Verschleppungsstrategie. Nach demgül-
tigenBerufskrankheitenrechtgibt estat-
sächlich nur 14Krebsstoffe, beidenen
eineAnerkennunghalbwegs reibungslo
vonstatten geht. Beiallen anderenStof-
fen, auch den Nitrosaminen, den PA
und bei Ethylenoxid,können nurdurch
Hilfsklauseln Anerkennungenerreicht
werden. Indiesen Fällen legensich die
BG, wo immer es geht,quer.

So penibel wie die Berufsgenosse
schaften heute darauf bedachtsind,
mögliche Folgen von chemischenEin-
wirkungen nicht zuerkennen, so lax wa
ren die behördlichen Stoffkontrollen
als einstmals diekrankmachendenSub-
stanzen in die Fertigungsprozesseeinge-
führt wurden.

Allein in den vergangenen 30Jahren
hat sich dieProduktion vonorganischen
Chemikalien annähernd verdreißig-
facht. Davon wandertenetwa 100 000
verschiedene Verbindungen in dieHer-
stellungsbetriebe.Rund 20 000davon,
ob Alterungsschutzmitteloder Weich-
macher, Härtestoffe,Vulkanisationsbe
schleuniger,werden nach denErhebun-
gen von Arbeitsschützer Albrachtstän-
dig angewandt –oftmals ohneKenntnis
der Rezepturen.

Wenn nicht bekannt ist, was in den
chemischen Hilfsmittelnsteckt, machen
Luftmessungen im Betriebkaum einen
Sinn: Wonach soll man suchen?Eine
Reihe vonhochgefährlichen Krebserre
gern in Gießereien und Gummifabrike



Abfüllen von Ortho-Toluidin (bei Ciba-Geigy): Die Unterwäsche wird eingezogen
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Ob die Schutzmaßnahmen
ausreichen, zeigt

sich nach Jahrzehnten
wurde erst vorwenigenJahren am Ar
beitsplatz entdeckt. Jetztbleibt abzu-
warten, was für Krankheiten mit ihne
verknüpftseinkönnten.

„Wir lassen dieMenschen sterben“
hat FriedrichPappai, langjähriger Un-
terabteilungsleiter für Sozialversiche
rungsfragen im Bundesarbeitsministe
um, das System der Erkenntnisgew
nung beschrieben: „Und wenn wir na
20 JahrengenügendTote haben, dan
wissenwir, daß das von einem bestimm
ten Stoffkommt.“

Beim Asbestgibt es da schon Gewiß
heit. „An die 1000 Krebstotejährlich“,
schätzt Woitowitz, seien derzeitallein
Folge der zuspäten Herausnahme d
gefährlichen Faserstoffes aus der P
duktion. Er vermutet, daß dieSterbe-
zahlen noch ansteigen: „DieSpitze
kommt weit nach der Jahrtausendwe
de.“

Auch bei den Blasenkrebsen, dieseit
dem vorigenJahrhundert bei Arbeiter
in Farbenfabriken auftauchten undspä-
ter auch in Gummifabriken beobacht
wurden,sind Zweifelüber die Ursache
kaum mehr angebracht. Da wurde
1992, erhöhte Krankheitsraten bei d
Bayer AG ermittelt: Von 331 Mitarbei
tern einesheutegeschlossenenFarben-
betriebs waren 92 an Blasenkrebs
krankt. Bei Schering in Wolfenbüttel,
wo (bis 1986) dasPflanzenschutzmitte
Chlordimeform hergestelltwurde, sind
bis 1990 von 49Arbeitern 7 aneinem
Blasentumorerkrankt.

In solchen besonders risikoreiche
Produktionsbereichen, so hattenoch
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1977 der damalige Toxikologe de
Hoechst AG, Johannes Loskant, em
fohlen, sollten dieArbeitsplätze „wenn
möglich bevorzugt mit älteren Arbeit-
nehmernbesetzt werden“ –weil die, we-
gen der langen Latenzzeiten, ihr
Krebs nicht mehr erlebenkönnen. So
bleibt auch dieStatistiksauber.

Doch die Chemie hatte ein Einsehe
Nach und nach wurden in den letzten
Jahren vier gefährliche Verbindungen
aus der Produktion genommen, die z
Stoffklasse deraromatischenAmine ge-
hören. Herstellungsverfahren wurde
umgestellt, Pflanzenschutzmittel wie d
Chlordimeform vomMarkt genommen

Bleibt allerdingsnoch eine Substanz
von der die Wissenschaftler bislan
nicht allzuviel Notiz genommenhatten,
obgleich dasZeug ebenfalls stetszuge-
gen war, wenn in der Chemieindustr
verdächtige Häufungen beim Blasen-
krebs auftraten: Ortho-Toluidin, auc
ein aromatischesAmin, nach deroffi-
ziellen Kategorisierung im Augenblic
erst krebsverdächtig.

Bei dem SchweizerChemie-Riesen
Ciba-Geigy fassen sie dasZeugseit eini-
gen Jahren nurnoch mit spitzenHand-
schuhen an: Wird ein neues Faß mit d
Chemikalie aufgemacht,schlüpfenzwei
Arbeiter in extradichte weiße Overalls
binden sich grüne Gummischürzen um
und streifenGasmaskenüber.

In einer Sicherheitskabine, diemittels
Spezialglas undFolien vom Rest de
Raumes abgetrenntist, schließen sie di
Tonne mit demGift an die Zuleitungen
für die Rührkessel und Reaktionstan
an. Danachmüssen dieArbeiter unter
die Dusche, ihre Unterwäschewird ein-
gezogen – „wir wollennicht, daß die da
Scheißzeug mitnach Hause nehmen“
sagtProduktionsleiterHans Martin.

Bei Krebsstoffen ist sicherimmer noch
nicht ganz sicher.Deshalb werden be
den Ciba-Arbeiternregelmäßig Urin-
und Blutproben genommen. Doch ob d
Schutzmaßnahmen ausreichten,wird
sichvermutlich erst in einigenJahrzehn-
ten zeigen – unddannauchnur,wennsich
die Forschung bis dahin der Sache a
nimmt.

Die Krebsrisikenmancher Arbeitspro
zesse werden innerhalb der Industr
durchauserkannt. Um sie zu senke
schlagen einige Toxikologenvor, nur
noch Arbeitsaspiranten einzustellen, d
aufgrund ihrer genetischen Dispositi
unempfindlicher gegenüber bestimmt
Schadstoffen sind –eine höchstfragwür-
dige genetischeSelektion.

In einigen Branchen habendeutsche
Krebsforscher jetztsystematisch begon
nen, die Tumortoten zuzählen, um er
höhte Risiken endlichdingfest zu ma-
chen. So werden inausgewähltenTief-
druckereien die Arbeitsbedingungen u
tersuchtsowieKranken- und Todesrate
überprüft.

Die Krebshäufigkeit in Reifen- un
Gummifabrikenwird bundesweit ermit
telt. Und auch in den Gießereien schau
sich nunForscher, alarmiert durch de
Fall Rexroth in Lohr, querdurch die Re-
publik die Krankheitsstatistiken an. Vo
den krebskranken Rexroth-Arbeitern
allerdings bislangkein einzigerdurch die
BG anerkannt worden.

Das wird auch im Fall des Drehers
Dornbusch schwierig werden. Zwar
meint etwa Arbeitsmediziner Woitowitz
daß sich beieinem so jungen Krebskran
ken „zwingend dieFrage nach einer be
ruflichen Einwirkung stellt“. Doch die
Berufsgenossenschaft wird Beweise v
langen.

Aus diesemGrundhatten die Angehö
rigen vonDornbusch auf einer Obdukt
on des Toten bestanden.Vielleicht, so ih-
re Hoffnung, würden in den Gewebspr
ben des DrehersbestimmteSchadstoffe
nachgewiesen, die den frühen Tod erk
ren könnten,beispielsweise die gefährl
chen Nitrosamine.

Die Berufsgenossenschafterklärtesich
bereit, die Proben untersuchen zulassen.
Was der Beamte den Angehörigennicht
verriet: Die Nitrosaminesindsehrflüch-
tige Substanzen, diesich im mensch-
lichen Gewebe nicht auf Dauer ein-
nisten. Y


